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		Über dieses Buch

		Als sie den Steuermann Lipka fanden, sah er nicht mehr sehr hübsch aus. Alle Beteiligten waren ehrlich davon überzeugt gewesen, daß er damals vor zwei Jahren in jener stürmischen Nacht über Bord gegangen war – bis auf den Mörder natürlich. Und seinen Komplicen. Hätte MS ‹Heinrich Warnhusen› nicht wegen einer Reparatur in die Werft gemußt, wäre die Leiche vielleicht noch lange unentdeckt geblieben. Wer schaut auf einem Küstenmotorschiff schon in die Ballasttanks?
Natürlich hatte es eine Untersuchung gegeben, und Staatsanwalt Ziemeck hatte sich die Sache sauer werden lassen. Das geht einwandfrei aus den Akten hervor: Da sind Vernehmungsprotokolle, Sachverständigengutachten, Auszüge aus dem Schiffstagebuch … Da fehlt nichts – bis auf den Täter. Und so wird der Fall ad acta gelegt.
Dem Referendar Raue paßt das nicht. Genaugenommen, Felix Raue paßt sehr vieles nicht, was seinen Vorgesetzten betrifft. Aber was kann ein kleiner Referendar, wie selbstbewußt er auch sein mag, gegen einen Staatsanwalt ausrichten? Doch da kommt Felix der Zufall zu Hilfe in Gestalt der Frau des Kapitäns von MS ‹Heinrich Warnhusen›, in Schiffahrtskreisen unterdessen ‹Der Toteneimer› genannt: Hilde Ramien fängt nichtsahnend einen Flirt mit Felix an, der zu einer Einladung führt. Felix Raue soll auf dem Toteneimer eine Reise nach Schweden und Finnland mitmachen. Die Vorstellungen von dem, was er sonst noch soll, weichen allerdings bei ihm und der lebenslustigen Kapitänsgattin erheblich voneinander ab – Ehebruch ist nicht die richtige Methode bei staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen.
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I
Das hab ich nun davon, dachte Felix Raue und schluckte Speichel. «Das hab ich nun davon!» sagte er laut und schluckte mehrere Male in kurzen Abständen, aber er merkte, daß er nachgeben mußte. Sein Magen ließ sich nicht mehr bezwingen. Er tastete mit der rechten Hand nach dem Eimer, der unterhalb der Koje in einer der eingebauten Schubladen festgeklemmt stand, wandte den Kopf zur Seite und versuchte zu erbrechen. Aber der Magen gab nichts mehr her, krampfte sich nur schmerzhaft zusammen; bitterer Magensaft stieg die Speiseröhre herauf, zerrann gelblich zwischen den Zähnen, streng riechend und zäh, Fäden ziehend. Felix kniff die Augen zu, um den Eimerinhalt nicht wahrzunehmen. Noch ein schmerzendes Zucken in der Magengegend, dann ließ der Krampf fürs erste nach. Er ließ den Kopf in das Kissen zurücksinken, streckte die Beine aus, faltete die Hände über der Brust und bemühte sich, seinen Zustand mit Haltung zu tragen. Soweit man noch Haltung bewahren kann, wenn der Körper nicht mehr gehorcht. In seinem Unterleib arbeitete es; früher oder später würde er auf die Toilette müssen … Er stellte sich allmählich darauf ein, trotz seines Zustandes aufzustehen.
Brechreiz und Durchfall … Er lächelte bitter: Die ersten Symptome. Nach einer halben Stunde treten Brechreiz und Durchfall auf; an sich noch nicht weiter schlimm, aber schlimm genug, wenn man es selber durchzustehen hat. Das wußte er jetzt. Man denkt an eine Darmverstimmung, an eine Infektion, einen verdorbenen Magen – an alles, nur nicht an Arsenik. Eine Vergiftung? Allenfalls eine leichte Nahrungsmittelvergiftung; es wird vorübergehen, der Körper überwindet es, man ist nicht anfällig, der Magen ist noch mit allem fertig geworden … Aber das täuscht; der Zustand wird schlechter: Der Rachen ist schmerzhaft trocken, vorn im Mund fließt der Speichel zusammen, unerträgliche Übelkeit, man würgt, würgt, würgt … Schneidender Schmerz in den Därmen; man müßte die Toilette aufsuchen, wieder und wieder, aber es fehlt die Kraft; das Bewußtsein schwindet … Dann ist es bald vorbei. Der Organismus kämpft wohl noch eine Weile gegen die unerwünschte Substanz, aber man nimmt keine Notiz mehr davon. Man verliert das Bewußtsein. Vom Tod merkt man nichts mehr. Aber vorher, solange man noch bei sich ist … An Arsen stirbt man eine ganze Weile.
Die Tür flog auf; ein frischer Windstoß fuhr in die Kabine. Felix sog die salzige Luft gierig ein. Im Türrahmen ein dunkler Schatten vor blauem Himmel … Hilde. Sie hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen. Gerade als sie den Fuß in die Kabine setzte, holte das Schiff heftig über, und Hilde flog halb unfreiwillig an Felix’ Lager. Sie legte die Hände auf seine Schultern und stützte sich mit den Ellbogen auf seine Brust.
«Na, wie geht’s unserm Kleinen?» fragte sie. Mitleid und Ironie mischten sich in ihrer Stimme. «Noch eine Tablette?»
«Mach doch wenigstens erst die Tür zu», stieß Felix zwischen den Zähnen hervor. Er dachte daran, daß er sicherlich aus dem Mund roch, und es war ihm unangenehm, wenn Hilde ihr Gesicht so dicht an das seine brachte. Dann war er sie für einen Augenblick los; sie stand auf und schloß die Tür, nachdem sie einmal kurz den Kopf hinausgestreckt und nach beiden Seiten gesehen hatte.
«Keiner da», sagte sie. «Nur die beiden im Ruderhaus sind wach. Mein Mann liegt in der Koje.» Wieder war ihr Gesicht sehr nahe. Felix drehte den Kopf zur Seite, aber sie schmiegte sich an ihn, und er spürte, daß sie die Bettdecke nach unten zu schieben begann.
Nur das nicht, dachte er. Jetzt schon gar nicht. Nicht, solange mir so speiübel ist … Sein Befinden hatte sich durch ihre Gegenwart nicht gebessert, nur hatte er während der letzten Minuten nicht so darauf geachtet. «Hol mir noch eine Tablette», sagte er, um sie loszuwerden.
Sie sprang auf – immer gab sie sich wie ein ganz junges Mädchen. «Ich hol dir zwei. Ich will, daß es dir besser geht … Nicht nur deinetwegen!» Sie lächelte ihn beziehungsvoll an und verschwand.
Felix zog die Decke hoch und knöpfte seinen Schlafanzug bis zum Hals zu. Er warf einen Blick seitwärts aus der Koje hinaus und sah ärgerlich und angewidert in den Eimer, in dem Erbrochenes schwappte, mit jeder Bewegung des Schiffes einmal hier, einmal dort sich sammelnd.
Als er sich wieder zurücksinken ließ, überkam ihn erneut ein heftiger Brechreiz. So etwa hatte Steuermann Lipka sich also gefühlt, wenigstens, soweit es die Anfangssymptome betraf … Schon geringe Mengen sind tödlich; ein winziges Häufchen von dem feinen weißen Pulver, das einem zwischen den Fingern hindurchrinnt. Eine Prise genügt.
ARSEN, chemische Formel As, Halbmetall … Felix hatte sich genau informiert. Es gibt harmlose Arsenmineralien – Arsenkies zum Beispiel; lösliche Arsenverbindungen indessen sind sehr giftig, vor allem Arsentrioxyd: Arsenik. Man schmeckt es nicht, man riecht es nicht, man sieht es nicht, wenn es dem Essen beigegeben ist – man spürt es nur, wenn es soweit ist. Es hinterläßt keine Ätzspuren im Schlund, zerfrißt die Speiseröhre nicht, und vermutlich stirbt mancher daran, ohne an Gift zu denken. Er deutet die Symptome falsch. Um die Symptome allerdings kommt er nicht herum … Er hofft auf Besserung bis zur letzten Sekunde, immer wähnend, es könne nun nicht mehr schlimmer werden. Aber dann wird es doch noch schlimmer, und mit dem Bewußtsein verglimmt auch der letzte Funken Hoffnung … Mit einem Ruck kam Felix hoch, warf den Oberkörper über den Kojenrand und hing wieder über dem Eimer.
Schnell, dachte er, raus damit … Ich muß fertig sein, ehe sie zurückkommt! Er steckte den Zeigefinger in den Mund und führte ihn vorsichtig auf der Zunge nach hinten. Aber die Folge war ein langes, leeres Aufstoßen, das Schlund und Speiseröhre zu zerreißen schien. Er ließ sich matt zurücksinken.
Wieder flog die Tür auf, aber diesmal kam Hilde behutsamer herein, in der Hand ein Glas Wasser, mit dem anderen Arm und dem ganzen Körper die Schlingerbewegungen des Schiffes ausgleichend. Sie setzte sich auf den Rand der Koje wie eine Mutter an das Bett ihres kranken Kindes, schob Felix zwei Tabletten in den Mund, hob seinen Kopf und setzte das Glas an seine Lippen. Felix trank; aber die Tabletten waren kaum im Magen angelangt, als sie auch schon wieder ausgestoßen wurden. Er warf sich heftig über den Kojenrand, stieß Hilde dabei das Glas aus der Hand, spürte nicht, wie das restliche Wasser seine Pyjamajacke durchtränkte und erbrach sich. Diesmal beruhigte sich sein Magen nicht so schnell; der Krampf schüttelte ihn lange. Hilde schob einen Arm unter seine Brust, um ihn zu stützen – natürlich unter den Schlafanzug! stellte Felix grimmig fest; selbst jetzt denkt sie nur an … Er richtete sich mit letzter Kraft auf, legte sich zurück und bot seine ganze Selbstbeherrschung auf, um den Brechreiz zu überwinden. «Es hat keinen Sinn jetzt», murmelte er. «Es ist das beste, du läßt mich allein. Vielleicht kann ich nachher etwas essen.»
«Die See kommt jetzt dwars … seitwärts», fügte sie erklärend hinzu. «In einer Stunde wechseln wir den Kurs, dann kommt sie mehr achterlich, und das Schiff liegt ruhiger. Ich seh dann wieder nach dir.»
Felix fühlte sich gedemütigt. Seekrank! Gegen Seekrankheit kann man sich nicht wehren, aber eine Arsenvergiftung hätte er als würdiger empfunden. Als stilvoller. Über Seekrankheit hatte er bisher nur gelacht. Als Junge war er einmal mit einem Schiff nach Helgoland gefahren und nicht seekrank geworden – es war noch keine zehn Jahre her; damals war er sehr stolz gewesen. Und als er diese Reise antrat, hatte er nicht einmal an Seekrankheit gedacht. Wenn Sie nichtseefest sind, haben Sie wenig von der Reise, hatte Kapitän Ramien gestern zu ihm gesagt, als sie langsam aus der Holtenauer Schleuse hinausglitten … Felix stellte sich die Szene noch einmal vor.
 
Es war sein erstes Zusammentreffen mit Hildes Mann. Sie standen nebeneinander auf der Brücke, lehnten sich auf die breite Holzleiste der Verkleidung und bemühten sich, ein Gespräch in Gang zu bringen.
Er sah Ramien von der Seite an: Unrasiertes Doppelkinn, blonde, glänzende Bartstoppeln, breiter, behaarter Nacken, die blaue Schiffermütze nach hinten geschoben. Felix war erst in der Schleuse an Bord gegangen und hatte den Kapitän noch nicht ohne Mütze gesehen, aber er wußte von Hilde, daß Ramien schon ziemlich kahl war. Dabei war er erst Mitte Vierzig … Sechsundvierzig, um genau zu sein. Hilde war für Präzision.
Ich spiele hier eine etwas peinliche Rolle, dachte er, peinlich für ihn und für mich. Ob er weiß, was los ist? Was ich wirklich vorhabe, weiß er natürlich nicht, aber das mit Hilde und mir … Das wird er sich denken können.
«Wir haben wenig Ladung drin», sagte Ramien. «Stückgut für Stockholm, Maschinenteile; hundert Tonnen etwa. Weil die ganz unten im Raum liegen, ist das Schiff wie ein Stehaufmännnchen. Der Wind hat seine 6 bis 7, ziemlich seitlich.» Er sah Felix bedenklich an.
Hellblaue Augen, stellte Felix fest, die gleich weiterwanderten und an ihm vorbeiblickten. Er trinkt, dachte Felix. Er hätte es an den Augen gesehen, wenn er es nicht schon gewußt hätte.
«Müssen Sie sich nicht um den Kurs kümmern?» fragte er höflich.
«Nee. Der Lotse ist ja noch an Bord. Der bleibt, bis wir auf der Höhe von Laboe sind.»
Felix mühte sich vergeblich, eine Spur von Mißtrauen oder Feindseligkeit bei Ramien zu entdecken. Er hätte es als natürlich empfunden; er meinte geradezu einen Anspruch darauf zu haben.
Er beschloß, dem Kapitän eine Freude zu machen: «Ihr Schiff hat elegante Aufbauten. Ich habe mir das alles nicht so geräumig vorgestellt auf einem Küstenmotorschiff. Auch die Kabine, in der ich schlafen soll. Sehr nett. Alles holzgetäfelt, und dabei ist es doch nur das Hospital.»
Ramien lachte kurz auf. «Ach, Sie meinen wegen dem Schild an der Tür? Das nennen wir nur so, wegen der Vermessung. Als Hospital zählt es nicht mit, und wir wollten unter dreihundert Tons bleiben wegen der Abgaben.»
«Aber Ihre Frau sprach doch von über vierhundert Tonnen!» Er bedauerte sofort, daß er Hilde ins Gespräch gebracht hatte. Er wich unwillkürlich dem Blick des Kapitäns aus.
«Nee», sagte Ramien. «Das sind Ladetons. Der Kahn lädt vierhundertdreißig Tonnen. Das andere sind Bruttoregistertonnen; das ist ’n Hohlmaß … An sich könnten wir glatt vierhundertfünfzig Tons laden. Wenn wir nämlich hinten weniger Aufbauten hätten. Was wir da an Ballast mit uns rumschleppen, kostet bei jeder Reise bares Geld.»
«Ist denn das Schiff nicht nach Ihren Wünschen gebaut?»
«Nee. Mein Schwiegervater hat Geld hineingesteckt, und dafür hatte er Sonderwünsche. Er wollte öfter mitfahren. Darum mußten wir praktisch zweimal Kapitänskajüte mit Schlafkabine einbauen.»
«Das sogenannte Hospital ist also seine Schlafkabine …» Gewesen, hatte Felix sagen wollen; er schluckte das Wort herunter. Ramiens Schwiegervater war seit zwei Jahren tot, aber Felix wollte seine genauen Kenntnisse nicht verraten.
«Jaaa …» sagte Ramien gedehnt. «Er ist in Ihrer Koje gestorben. Im Sommer vor zwei Jahren. Auf einer Reise nach Finnland. Genau wie jetzt.»
Felix hätte gern nach dem damaligen Steuermann Lipka gefragt, aber Ramien durfte keinen Verdacht schöpfen.
«Kommen Sie mit nach unten, wir nehmen einen zur Begrüßung», sagte Ramien. Sie gingen ins Ruderhaus, wechselten ein paar Worte mit dem Lotsen, und dann stiegen sie die steile Treppe hinunter, die auf einen schmalen Gang führte. Von dort gelangten sie in die Messe, wie der obere Wohnraum genannt wurde. Er nahm die ganze Breite der Aufbauten ein. Sechs Fenster ermöglichten einen ungehinderten Blick über das Vor- und Mittelschiff. Die Wände waren mit rötlich-dunklem Holz getäfelt; in der Mitte stand ein Tisch, dahinter ein Sofa. Hinzu kamen eine eingebaute Anrichte, ein kleiner Schreibtisch und zwei Sessel. Durch eine schmale Tür gelangte man in das sogenannte Hospital, das Felix als Unterkunft dienen sollte.
«Sehr gemütlich», sagte Felix anerkennend.
«Hm, hm. Aber, wie gesagt, reiner Luxus. Ein Deck tiefer haben wir noch mal so eine Kajüte, allerdings nur mit Bullaugen. Hier oben hat mein Schwiegervater gewohnt, wenn er mitfuhr.»
Zwei Cognacgläser standen auf dem Tisch. Ramien nahm eine Flasche Hennessy aus dem Schrank und schenkte ein.
«Auf eine gute Fahrt, Kapitän», sagte Felix.
«Wohlsein, Herr Raue! Trotz alledem!»
Felix stutzte, entschloß sich aber, den Nachsatz zu überhören.
Ramien leerte das Glas auf einen Zug und griff zur Flasche, um erneut einzuschenken. Als er sah, daß Felix nur genippt hatte, goß er nur sich ein und kippte den Cognac herunter. «Auf der Elbe und im Kanal liegt man ziemlich trocken», sagte er entschuldigend. «Auf See ist dann immer was nachzuholen.»
Felix sah aus einem der Fenster nach vorn. Eine durchgehende Luke, mit Persenningen abgedeckt, nahm fast das ganze Deck bis zum Vorschiff ein. Er hätte gern das Gespräch auf den Doppelboden gebracht, aber es sollte sich wie von selbst ergeben.
«Ist der Laderaum eigentlich noch irgendwie unterteilt, durch Decks oder Zwischenwände?» fragte er.
«Nee. Bei Schiffen dieser Größe nicht.» Ramien war schon beim dritten Glas.
«Hat denn der Schiffsrumpf genügend Stabilität bei einem so großen Hohlraum?» Die Frage war überflüssig, aber vielleicht kam Ramien selber auf den Doppelboden zu sprechen.
«Die Stabilität reicht. Das Schiff kann sogar noch verlängert werden. Wir wollen nächstens ein paar Meter dazwischensetzen.»
Felix gab es auf, den Doppelboden ins Gespräch zu bringen. Ramien nahm auch immer weniger Notiz von ihm, war ganz mit seinem Cognac beschäftigt. Er lag fast in seinem Sessel, die Beine breit von sich gestreckt, und sah mit verschwimmendem Blick ins Leere.
Felix ging nach nebenan ins Hospital, um sich einzurichten. Er hängte sein Jackett an einen Garderobenhaken und ließ sich rückwärts in die eingebaute Koje fallen. Sofort fuhr er wieder hoch. Mit dem linken Ellbogen war er auf etwas Weiches, Lebendiges … Eine getigerte Katze wich zur Wand zurück und fauchte ihn an. Felix starrte in ihre grünen Augen. Sie hatte den Buckel gekrümmt, und als er einige Schritte zurücktrat, sprang sie in einem eleganten Satz auf den Boden und glitt durch den Türspalt.
Felix sah einen Augenblick lang unschlüssig auf seinen Koffer, dann entschied er sich, ihn später auszupacken und erst einmal die Ausfahrt aus der Förde zu genießen. Von seiner Kabine ging eine Tür direkt nach draußen auf einen überdeckten Gang, der seitlich an den Aufbauten entlangführte. Felix lehnte sich an die Reling. Eine Barkasse steuerte das Schiff an. Die Schraube begann langsamer zu mahlen; auf den Luken des Mittelschiffs erschien der Lotse im dunkelblauen Mantel, die Schirmmütze auf dem Kopf, und wartete, bis die Barkasse längsseits gegangen war. Mit einem weiten, sicheren Schritt stand er auf dem Deck der Barkasse, die sofort wieder Fahrt aufnahm und scharf wendete, eine gekrümmte Spur im Wasser hinterlassend.
Der Wind blies Felix scharf ins Gesicht; die Wellen zeigten bereits Schaumkronen, und die Möwen ließen sich krächzend im Wind treiben. Felix atmete tief ein. Die niedrigstehende Sonne im Westen, das blendende Licht auf dem Wasser, die salzige Seeluft – Urlaub! Eine Seereise nach Schweden und Finnland … Manchem Menschen ist es gegeben, die unangenehmen Dinge des Lebens zeitweise gänzlich beiseite zu schieben. Aber jetzt zog es ihn ins Ruderhaus, ins Zentrum des Schiffes. Hier unten fühlte er sich zu sehr als Objekt.
Der Mann am Ruder blickte ausdruckslos nach vorn und nahm von Felix keine Notiz. Rechts, an den Bedienungsarmaturen der Maschine, lehnte Steuermann Torborg und befestigte mit einem schnellen Zungenschlag eine Zigarette an seiner Unterlippe. Er verstand es, eine Zigarette so festzukleben, daß er sprechen konnte, ohne sie aus dem Mund zu nehmen und ohne sie mit der Oberlippe zu halten. Sie tanzte dann, an der Unterlippe hängend, im Rhythmus des Sprechens auf und ab. Felix fand den Mann ziemlich unsympathisch, aber er mußte auch ihn für sich einnehmen, wenn er etwas erfahren wollte. Allerdings war Torborg erst nach der Ermordung seines Vorgängers Lipka an Bord gekommen. Felix lächelte ihn gewinnend an; er wußte, daß dieses Lächeln seine Wirkung selten verfehlte.
Diesmal erreichte er immerhin, daß Torborg ihm eine Zigarette anbot. «Jetzt kommt gleich noch der Zollkreuzer», sagte er und ließ die Zigarette hüpfen, «dann haben wir freie Fahrt.»
Während ein Schiff im Hafen liegt, sind alle unverzollten Waren, die sich an Bord befinden, in einem Schrank eingeschlossen, der plombiert wird. Erst wenn das Schiff in See geht, wird die Plombe entfernt, und die Kostbarkeiten des Schrankes – Alkohol und Tabakwaren vor allem – stehen dem Kapitän zur Verfügung. Torborg machte einige bissige Bemerkungen über die Gepflogenheiten der Beamten und blickte dem Zollkreuzer giftig entgegen, der Kurs auf das Schiff nahm.
Kapitän Ramien stand draußen auf der Brücke, beide Arme auf die Verschanzung gelehnt. Plötzlich rutschte ihm der eine Arm weg, und er wäre fast mit dem Kopf auf die Holzkante geschlagen.
«Daran müssen Sie sich gewöhnen.» Torborg grinste. «Auf See steht er immer so ’n bißchen unter Alkohol … Na ja; irgendein Laster hat jeder.»
Er drehte eine Kurbel nach links, und die Maschine lief langsamer. Der Zollkreuzer kam längsseits. Ein Beamter sprang an Bord. Der Kapitän stieg geistesabwesend, aber sicheren Schrittes auf das Mitteldeck hinunter und ging ihm entgegen, um die nötigen Formalitäten zu erledigen.
«Geh mal nach unten und schmeiß den Diesel an», sagte Torborg zu dem Mann am Ruder.
«Der Motor läuft doch», sagte Felix, «wieso soll er ihn anwerfen?»
«Den kleinen Diesel. Damit wird die Batterie aufgeladen und so weiter. Jetzt wollen wir allerdings die Tanks vollpumpen.»
«Ballasttanks?» fragte Felix voll Hoffnung.
«Wenn das Schiff nicht voll beladen ist, so wie jetzt, wird der Doppelboden voll Wasser gepumpt. Dann liegt das Schiff besser. Wenn es beladen wird, kommt das Wasser wieder raus.»
«Der Zwischenraum im Doppelboden ist also hermetisch abgeschlossen?» fragte Felix, bemüht, weiter über den Doppelboden zu sprechen.
«Ja. Es sind nur Ventile nach außen dran. Nach dem Laderaum hin ist er natürlich zu. Alle paar Jahre guckt man mal rein. Es sind Mannlöcher im Laderaum …» Torborg sprach nicht weiter. Er war damit beschäftigt, das Ablegemanöver des Zollkreuzers zu beobachten. «Scheißzöllner», knurrte er.
Felix machte einen letzten Versuch: «Es muß eine unangenehme Arbeit sein, in so einen Doppelboden hineinzukriechen.»
«Ja», sagte Torborg abwesend, «da ist manchmal so einiges drin …»
In diesem Augenblick kam zu Felix’ Ärger der Kapitän ins Ruderhaus zurück, und der Steuermann verstummte.
«Kommen Sie mal mit nach unten», sagte Ramien schleppend zu Felix. «Wir haben noch was zu besprechen.» Er schlug ihm freundschaftlich auf den Arm und trat an den Kartentisch. Felix wartete.
Der Kapitän stand reglos über die Karte gebeugt und starrte auf das Blatt, auf dem mit Bleistift der Kurs eingezeichnet war. Sein Kopf sank immer tiefer. Dann riß er sich plötzlich los, trat zu Felix und schob ihn etwas unsanft den Niedergang hinunter.
Felix stolperte, bekam das Geländer zu fassen und fing sich noch eben. War das Absicht? dachte er beunruhigt. Sucht er Krach, weil er betrunken ist, oder glaubt er, mit diesen Mitteln … Ramien kam hinter ihm die Treppe hinunter, breitbeinig, schwer, massig. Er ist bestimmt stärker als ich, dachte Felix. Aber langsamer … Trotzdem: ich darf ihm keine Gelegenheit geben, zuzuschlagen.
«’tschuldigung», knurrte Ramien und stieß die Tür des Hospitals auf. «Kommse rein.» Er ging voraus und ließ sich in einen der Sessel fallen. Sprungfedern protestierten.
Felix setzte sich auf das Sofa, so daß der Tisch zwischen ihm und Ramien war. In der Sofaecke lag die getigerte Katze von vorhin. Sie hatte die Augen geschlossen und nahm keine Notiz von Felix.
«Cognac?» fragte Ramien und schenkte schon aus der Flasche ein, die noch von vorhin auf dem Tisch stand. Sie war inzwischen halb leer. «Na, denn Prost!»
Felix hob höflich das Glas, sagte «Zum Wohl!» und nahm einen kleinen Schluck.
Ramien trank in einem Zug aus, goß nach und erkundigte sich: «Was studieren Sie eigentlich, Herr Raue?» Seine Stimme klang heiser.
«Betriebswirtschaft. Ich will Kaufmann werden», behauptete Felix, gegenwärtig Referendar bei der Staatsanwaltschaft. Student stand noch als Berufsangabe in seinem Reisepaß. Und so bestand keine Gefahr, daß die Wahrheit herauskam.
Eine Pause entstand. Ramiens wäßriger Blick suchte etwas hinter Felix’ Schulter.
«Heißt es der ‹Heinrich Warnhusen› oder die ‹Heinrich Warnhusen›?» fragte der Kapitän plötzlich. «Als Studierter müssen Sie das doch wissen.»
«Schiffe sind weiblich, soviel ich weiß. Wahrscheinlich, weil man auf ihnen herumtrampelt und sie dahin bekommt, wo man sie haben will.» Felix lächelte über sein Gleichnis.
Ramien nahm es durchaus ernst. «Solange man sie in der Gewalt hat, ja. Aber manchmal laufen sie auch aus dem Ruder … Es stimmt jedenfalls, Schiffe sind weiblich. Aber ich nenne den To … das Schiff hier den ‹Heinrich Warnhusen› – klar?» Er starrte Felix an, als erwartete er Widerspruch; als keiner kam, griff er zur Flasche und schenkte sich ein.
«Auf den ‹Heinrich Warnhusen› also!» murmelte Felix und trank.
Ramien ließ sein Glas sinken. «Meinen Sie, daß ich über den Namen sehr froh bin? Der Name bringt kein Glück. Ein Schiff darf nicht auf den Namen des Reeders getauft werden.»
«Ach, die ‹Hein …› der ‹Heimich Warnhusen› gehörte Ihrem Schwiegervater?»
«Er hat den Bau finanziert. Ich habe vorher kein eigenes Schiff gehabt.»
«Dann nennen Sie doch Ihr Schiff jetzt ‹Hilde›!» sagte Felix und biß sich auf die Lippen. Idiot! Mußt du unbedingt den Vornamen seiner Frau …
Ramien lächelte schief. «Warum? Weil sie aus dem Ruder läuft?»
Felix schwieg. Sein Unbehagen wuchs. Auf was hast du dich da eingelassen, dachte er bedrückt. Und alles bloß wegen Ziemeck … Der Cognac bekommt mir nicht. Felix verfolgte wie hypnotisiert die Bewegungen einer Jacke, die an einem Garderobenhaken leise pendelte, dem Schwanken des Schiffes entsprechend, das inzwischen die offene See erreicht hatte.
«Wie alt sind Sie eigentlich?» fragte Ramien unvermittelt. «Neunzehn? Zwanzig?»
«Sechsundzwanzig», sagte Felix, etwas gekränkt.
«Sechsundzwanzig … Immer noch ein Unterschied von zwölf Jahren», stellte Ramien fest.
«Ach – Sie sind erst achtunddreißig?» fragte Felix, obgleich er sehr gut verstanden hatte, daß Ramien seine Frau meinte. Hilde war achtunddreißig. Das Gespräch nahm eine bedrohliche Wendung, aber Felix wurde langsam von einer großen Gleichgültigkeit erfaßt. Sein Blick hing an der pendelnden Jacke. Das Schiff machte jetzt heftige Rollbewegungen, so daß die Jacke sich auch regelmäßig von der Wand löste und schräg in den Raum hineinhing.
«Stellen Sie sich nicht dumm», sagte Ramien grob und packte mit beiden Händen die Tischplatte. Die Hände waren sehr groß. «Sie haben sich mit meiner Frau eingelassen. Glauben Sie nicht, daß Sie mich für dumm verkaufen können!»
Felix schluckte. «Ihre Frau hat nicht …» Er merkte, daß seine Stimme belegt klang, räusperte sich, mußte wieder schlucken. «Herr Ramien, ich habe in keiner Weise …» Er konnte nicht weitersprechen, weil er zuviel Speichel im Mund hatte. Die Jacke pendelte.
«Mag sein.» Ramien grinste. «Meine Frau hat nicht, und Sie haben in keiner Weise …» Plötzlich hieb er mit der Faust auf den Tisch. «Meine Frau hat noch nicht, Herr Raue!» brüllte er los. «Aber meine Frau wird, junger Mann! Und Sie werden auch! In jeder Weise!» Die Jacke pendelte.
Felix schluckte. Er verstand diesen Mann. Er verstand ihn auf einmal besser als sich selbst. Er schluckte noch einmal. «Warum haben Sie mich eigentlich mitgenommen?» fragte er. Der Cognac. Ich hätte nicht soviel Cognac …
Ramien kippte den Rest aus der Flasche in sein Glas; er mußte es festhalten, denn das Schiff holte über, aber er goß nichts daneben. «Weil ich fertig bin mit ihr», sagte er schwer. «Weil mir’s egal ist. Sie braucht es eben, und ich …» Er trank. «Aber das geht Sie nichts an. Wenn’s ihr Spaß macht …» Er trank wieder. «Sie oder ein anderer. Ist doch scheißegal, ja?» Ein wenig Cognac lief über sein Kinn.
«Herr Ramien, ich muß Ihnen …» Wenn die Jacke nicht aufhört zu pendeln, dann … Ich kann das nicht mehr sehen. «Ich muß …»
«Kotzen mußt du, mein Junge. Gleich darfst du spucken gehen. Aber eins will ich dir noch sagen: Macht, was ihr wollt – aber wenn die Mannschaft was merkt, brech ich dir die Gräten … Ist das klar, ja? Schreib dir’s hinter die Ohren!» Ramien kippte den Cognacrest hinunter. «So, und jetzt kotz dir von mir aus die Seele aus dem Leib.»
Felix stand auf. Er taumelte, bekam die Tür nicht auf, riß an der Klinke, die Tür gab nach, schlug ihm gegen den Schädel … Er kam gerade noch bis zur Reling.
Es kümmerte ihn nicht, daß er die Luvseite erwischt hatte; der Wind blies ihm ins Gesicht, und Erbrochenes lief übers Kinn, traf die Bordwand … Felix sah nicht die graublaue See mit den weißen Schaumköpfen, nicht den hellen Himmel, die kreisenden Möwen. Ihn bewegte nur ein Gedanke: sich hinzulegen, der Übelkeit zu entfliehen, möglichst sich selbst zu entfliehen.
Ramien sah kurz aus der Tür, lachte verächtlich und stapfte schwer die Treppe zum Ruderhaus hinauf. Felix wankte in seine Kammer. Ihm war sterbenseiend. Jetzt stimmt es wenigstens, dachte er, als er im Hineinstolpern an der Tür das Wort HOSPITAL las.
[...]
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